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Über dieses Buch

Jede junge Frau träumt davon, Frieden zu bringen.

Aber ohne Kampf kann es keine Revolution geben ...

Evie wollte immer nur eins: Den Frieden zwischen den Völkern wahren. Doch nun klebt ausgerechnet an ihren eigenen Händen mehr Blut, als ihr lieb ist, und sie wurde von den Menschen betrogen, denen sie am meisten vertraute. Als Evie erfährt, wer sie wirklich ist, verschwimmt die Linie zwischen Freund und Feind, zwischen Liebe und Hass. Plötzlich wird sie zur Gejagten, und Evie muss sich auf den alles entscheidenden Kampf vorbereiten ...

Der epische Abschluss der Romantasy-Reihe um Evie und Aspen – politische Intrigen, eine Welt am Rande eines Krieges und eine Liebe, die alles überwindet!
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Liebe Leser:innen,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Dazu findet ihr hier genauere Angaben.
ACHTUNG: Sie enthalten Spoiler für das gesamte Buch.
Wir wünschen uns für euch alle das bestmögliche ‍Lese‍erlebnis.

Euer Team vom ONE-Verlag
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Niemand träumt davon, einen Krieg zu beginnen.

Vielleicht eine Revolution, aber niemals einen Krieg. Ich persönlich hatte mit Revolution und Krieg nie etwas am Hut, habe es immer bevorzugt, im Operationssaal gegen Tod und Krankheit anzukämpfen. Statt eines Schwerts hatte ich ein Skalpell. Laudanum. Chloroform. Alles essentielle Waffen im Kampf um sterbliches Leben.

Doch das war damals, als ich noch dachte, ich wäre sterblich. Ein Mensch.

Bevor mich mein Mentor hinterging und ich ein Skalpell benutzen musste, um ein Leben zu beenden, statt es zu retten.

Bevor ein Mensch meine Mutter mit einer Kugel aus Eisen erschoss und dann versuchte, die Waffe gegen mich zu richten.

Bevor ich einem Feuersalamander die Kehle herausriss, um seinen Thron zu erobern.

Ich glaube, jetzt verstehe ich, was Krieg bedeutet. Der Kampf um Gerechtigkeit.

Jetzt, da ich weiß, dass in meinen Adern Fae-Blut fließt, das Blut erbarmungsloser Könige, muss ich mir wohl eingestehen, dass ich dazu geboren wurde, ein Vermächtnis der Gewalt zu erben.

Dieses Vermächtnis lastet nun auf meinen Schultern. Ich spüre es durch meine Adern rauschen, während ich die dunkle Straße hinabgehe – eine Straße der Menschen, in der Stadt, in der meine Mutter ermordet wurde. Die Nacht ist erfüllt von Rauch, Schatten und lautem Stimmengewirr. Ich befinde mich im Vergnügungsviertel von Grenneith, in dem sich Bordelle, Wirtshäuser und Spielhallen aneinanderreihen.

Als ich an einer besonders trubeligen Taverne vorbeikomme, vor der ein paar Männer herumlungern, recke ich das Kinn, versuche, selbstbewusst zu wirken. Sie begaffen mich, pfeifen mir hinterher. Ich tätschle meinen Dolch aus Gesteinsglas, der sich unter meinem Mantel an meiner Hüfte verbirgt – ein Geschenk von Königin Nyxia. Die Klinge ist im Gegensatz zu denen, die ich früher bei mir getragen habe, nicht aus Eisen, doch für das, was ich vorhabe, brauche ich keins. Klinge hin und her – ich würde bei meinem nächtlichen Plan lieber nicht gestört werden.

Einer der Männer löst sich von der Gruppe und steuert auf mich zu. Mein Herz beginnt, schneller zu schlagen. Sein schwankender Gang verrät mir, dass er ordentlich einen über den Durst getrunken hat. Ich erlaube meinem inneren Feuer, meine Handflächen zu erwärmen, aber nur gerade genug, um bei klarem Verstand zu bleiben, ohne meine Samthandschuhe in Brand zu stecken.

Grinsend mustert er mich von Kopf bis Fuß, von meinem hochgeschlossenen Spitzenkragen bis hinunter zum schwarz-weiß gestreiften Satinsaum, der das Kopfsteinpflaster berührt. »Was macht eine elegante Dame wie Sie zu so später Stunde allein auf der Straße?«

Bei aller Liebe zum Eisen. Vielleicht hätte ich mich heute Nacht doch als Mann verkleiden sollen. Ich war mir nicht sicher, ob ich damit durchkommen würde, sobald ich mein Ziel erreicht hätte, aber die Gefahren, die auf dem Weg dorthin lauern, hatte ich nicht bedacht. Was soll ich nun tun? Ich könnte einfach weitergehen, ihn ignorieren, einen Zahn zulegen, doch das würde nur Angst ausstrahlen. Stattdessen blicke ich ihm geradewegs in die Augen. »Das Gleiche wie Sie.«

»Oh, das bezweifle ich, Miss.«

Ich stemme eine Hand in die Hüfte, eine unschuldige Geste – wäre mein Dolch nicht in unmittelbarer Reichweite. »Ist das Briar House hier in der Nähe?«

Verwundert reißt der Mann den Kopf zurück, ehe seine ohnehin geröteten Wangen einen noch dunkleren Farbton annehmen. »Das Briar House? Sie?«

Ich halte seinem Blick stand und schenke ihm ein gefährliches Lächeln. »Ich habe nun mal einen ausgefallenen Geschmack.«

Diese Aussage scheint ihn zu ermutigen. Er macht einen großen Schritt auf mich zu, den Daumen einer Hand in den Hosenbund eingehakt. »Ich hätte da etwas Ausgefallenes für dich.«

»Das bezweifle ich.« Ein Anflug von Angst überkommt mich, doch ich brenne ihn sofort nieder. Ich konzentriere mich auf seine stierenden Augen, sehe ihn durchdringend an, bis das Bild von einem Vogel in einem Käfig meinen Geist füllt. Als sein Gesicht vollkommen ausdruckslos wird, weiß ich, dass ich ihn habe. Es ist erst das dritte Mal, dass ich jemanden manipuliere, und erst das zweite Mal, dass ich es bewusst tue. Beim ersten Mal war es ein Versehen bei Bürgermeister Coleman, und das zweite Mal war erst heute Morgen, als ich mir dieses Kleid ... geborgt habe.

»Du sagst mir jetzt sofort, wo ich das Briar House finde«, befehle ich ihm leise und deutlich.

»Einen Block weiter. Auf der rechten Seite. Das zweite Gebäude«, erwidert er umgehend mit monotoner Stimme.

»Vielen Dank. Jetzt gehst du brav zurück zu deinen Freunden und schenkst mir keinerlei Beachtung mehr. Und du sorgst dafür, dass mich keiner von deinen Kumpanen behelligt.«

Nickend deutet er mit dem Daumen auf die Gruppe neugieriger Männer vor der Tür des Pubs. »Ich gehe jetzt zurück zu meinen Freunden.«

»Wunderbar.« Nun werden wir sehen, ob es wirklich funktioniert hat. Er weicht einen Schritt zurück. Und dann noch einen, ehe er sich umwendet. Der Blickkontakt wird unterbrochen. Mit klopfendem Herzen beobachte ich, wie er in die entgegengesetzte Richtung davongeht. Jeden Moment könnte er sich wieder umdrehen. Soweit ich weiß, lösen sich die meisten Manipulationen in dem Moment auf, in dem der Blickkontakt endet. Aber ich habe ihm einen klaren Befehl erteilt. Wird die Manipulation anhalten, bis er ihn ausgeführt hat? Heute Morgen bin ich nicht lange genug in der Schneiderei geblieben, um es herauszufinden, ehe ich mit der geliehenen Ware verschwunden bin.

Ich stehe da und beobachte, wie er zu seiner Gruppe schwankt. Erst als er wieder bei seinen Freunden ist und ungehemmt lacht, atme ich auf. Dann mache ich auf dem Absatz kehrt und setze meinen Weg fort.

Zum Briar House.

***

Ich habe noch nie auch nur einen Fuß in ein Bordell gesetzt. Nicht einmal vor eins, wenn ich genauer darüber nachdenke. Und das hatte ich auch niemals vor. Doch dann erfuhr ich, dass Henry Duveau, der Ratsherr, der meine Mutter erschossen hat, illegal gefangene weibliche Fae hierher verschleppt. Seit Mutters Tod denke ich hauptsächlich an zwei Dinge: Mr Duveau zu töten und dafür zu sorgen, dass das Briar House dichtmacht.

Mit ein wenig Glück schaffe ich heute Nacht sogar beides.

Das Foyer des Freudenhauses ist ein Meer aus dunkelroter Seide, braunem Samt und goldener Spitze. Ein schummriges Licht erfüllt den Raum, keine Elektrizität, lediglich ein paar Laternen mit rotem oder goldenem Glas. Plüschige Sofas reihen sich an den Wänden, dekoriert mit Kissen, an denen unzählige Quasten baumeln. Ecken und Nischen sind durch Raumteiler abgetrennt, und hinter mindestens zwei davon höre ich wildes Gekicher.

Ich versuche, mir mein Unbehagen nicht anmerken zu lassen, als eine majestätisch wirkende Dame in einem dunkelrosafarbenen Kleid aus einem der Korridore das Foyer betritt. Ihre Robe ist ebenso schlicht geschnitten wie meine, das braune Haar, durchzogen von grauen Strähnen, hat sie zu einem ordentlichen Dutt gebunden, während sich meine kastanienbraunen Haare unter einem großen weißen Hut mit schwarzen Pfingstrosen verbergen. Ich will nicht, dass mich Mr Duveau sofort erkennt, sollte ich ihm begegnen. Daher die menschliche Aufmachung.

»Ich bin Madame Rose«, begrüßt mich die Frau. Das ist ganz sicher nicht ihr richtiger Name, dafür passt er ein bisschen zu gut ins Briar House. Aber sie ist genau die Person, die ich zu treffen gehofft hatte. Ihre Haltung ist selbstbewusst, die Augen wach, das Lächeln freundlich. »Was kann ich für Sie tun? Sind Sie auf der Suche nach Gesellschaft?«

»In der Tat, Madame.« Ich mache einen Schritt auf sie zu und senke die Stimme, wiederhole, was ich eben zu dem Betrunkenen gesagt habe, und benutze den Begriff, den ich Mr Duveau habe sagen hören. »Ich habe einen ... ausgefallenen Geschmack.«

Sie nickt mit einem wissenden Funkeln in den Augen. »Und dürfte ich fragen, wie Sie von meiner Ware erfahren haben? Sie sind kein Stammgast.«

Ich weiß, dass sie mich auf die Probe stellt, aber ich bin vorbereitet. »Ein Arbeitskollege meines Vaters hat mir Ihr Etablissement empfohlen. Wir sind zu Besuch in der Stadt, und ich muss meinen ungewöhnlichen Appetit stillen. Wenn Sie wissen, was ich meine.«

Sie mustert mich skeptisch, ohne dass ihr Lächeln verschwindet. »Und wie haben Sie Ihren ... ungewöhnlichen Appetit bisher gestillt? Das Briar House ist in ganz Eisleigh das einzige seiner Art.«

Es kostet mich einige Mühe, mir meine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Wenn dieses Bordell das einzige ist, das weibliche Fae feilbietet, wird mein Vorhaben weitaus befriedigender, als wenn ich jetzt erfahren hätte, dass es noch mehr von diesen Etablissements gibt. Ein verschwörerisches Lächeln legt sich auf meine Lippen, und ich spreche noch leiser. »Ich kenne Mittel und Wege.«

Sie nickt anerkennend und deutet auf einen samtenen Diwan mit goldenen Satinkissen. »Erzählen Sie mir mehr über Ihre Vorlieben, und ich schaue dann, ob ich etwas Passendes für Sie finde.«

Wir nehmen Platz, und ich tue so, als müsste ich kurz nachdenken. »Ich mag es, wenn sie sich zur Wehr setzen.« Meine Stimme bleibt ruhig, während ich es ausspreche, auch wenn sich mir dabei der Magen umdreht, denn ich muss unweigerlich daran denken, dass Lorelei etwas ganz Ähnliches über Mr Osterman gesagt hat. Ich glaube, es gefiel ihm, wenn sich seine Beute wehrte. Mr Osterman war einer der beiden Männer, die mich und Lorelei gefangen genommen haben und versuchten, unaussprechliche Dinge mit uns anzustellen. Der andere war mein Mentor, bei dem ich die Kunst der Chirurgie erlernte. Beide Männer sind nun tot.

Zum Glück.

»Sie sollen sich wehren, was?« Madame Rose grinst schief.

»Ein bisschen zumindest«, erwidere ich. »Mir wäre es lieber, wenn Sie jemanden hätten, der noch ein wenig ... ungezähmt ist. Temperamentvoll.«

Sie mustert mich von Kopf bis Fuß. »Nun, Sie stecken voller Überraschungen, nicht wahr? Was sagten Sie noch gleich? Wer hat Ihnen das Briar House empfohlen?«

Ich beuge mich zu ihr, meine Stimme lediglich ein Flüstern. »Seinen Namen möchte ich lieber nicht verraten, aber er ist ein respektabler Ratsherr. Sie wissen sicherlich, von wem ich spreche, habe ich recht?«

»Ah«, erwidert sie. »Ja, ich weiß genau, wen Sie meinen. Er ist einer meiner besten Stammkunden. Man könnte ihn sogar als Geschäftspartner bezeichnen, auch wenn es mich ein wenig verletzt, dass er Sie noch nie erwähnt hat.«

Wird sie jetzt etwa misstrauisch? Um meine Maskerade aufrechtzuerhalten, tue ich weiter verschwörerisch. »Wie ich bereits sagte. Mein Vater und ich sind geschäftlich in der Stadt. Vater kennt den Ratsherrn erst seit Kurzem, aber sie haben sich schnell angefreundet. Sie sehen mich heute sicherlich nicht zum letzten Mal.« Ich beende den Satz mit einem Zwinkern.

»Dessen bin ich mir sicher, denn sobald Sie Ihren Appetit gestillt haben, werden Sie bestimmt immer wieder kommen.«

»Das hoffe ich doch.«

Madame Rose erhebt sich. »Ich glaube, ich habe da etwas Passendes für Sie. Geben Sie mir einen kurzen Moment. Ich werde sie für Sie herrichten.«

»Eine Sache noch«, werfe ich ein und stehe auf, ehe sie sich zum Gehen wenden kann. »Vater meinte, sein Kollege sei heute Abend sicherlich auch hier. Ich soll ihm eine dringende Nachricht überbringen. Wenn Sie also bitte ein Treffen arrangieren könnten?« Ich habe keine Ahnung, ob er heute Abend wirklich hier ist, lediglich eine leise Hoffnung.

Sie legt leicht den Kopf schief. »Der Mann, von dem Sie da sprechen, ist heute Abend nicht hier, daher kann ich Ihrer Bitte leider nicht nachkommen.«

Verdammt. Aber eine Chance habe ich noch. Ich sehe ihr durchdringend in die Augen, stelle mir den Vogel in meinen Händen vor, die ihn wie ein Käfig umschließen ...

Nichts. Sie verändert weder ihren Gesichtsausdruck noch ihre Körperhaltung. Ich rücke meinen Hut zurecht, um zu kaschieren, dass ich den Blick abwende, und beäuge ihr Handgelenk. Da entdecke ich, was mir längst hätte auffallen müssen: die roten Beeren, kaum sichtbar unter dem Spitzenstoff ihres Ärmels. Natürlich trägt sie Eberesche. In einem Bordell voller versklavter Fae wäre es töricht, es nicht zu tun. Aber ich musste es zumindest probieren.

Und scheitern.

Obwohl ich wusste, dass es unwahrscheinlich sein würde, Mr Duveau hier anzutreffen, bin ich dennoch enttäuscht. Aber meine Mission ist noch lange nicht beendet.

Ich setze ein Lächeln auf. »Ist auch egal. Ich suche selbst nach ihm.«

Und das ist ein Versprechen.
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Madame Rose lässt mich für einige Minuten allein im Foyer sitzen. Als sie zurückkehrt, führt sie mich in einen der Korridore, die vom Eingangsbereich abzweigen. Der Fußboden ist mit dicken roten Teppichen ausgelegt, Tapeten mit roten und goldenen Rosenranken zieren die Wände. Bevor ich nach Faerwyvae kam, hätte ich die Einrichtung als luxuriös bezeichnet, aber im Vergleich zu dem Prunk der Fae ist das hier nahezu lächerlich.

Wir passieren mehrere Türen. Als ich die lustvollen Geräusche dahinter höre, versuche ich, nicht zu erröten. Unaufhörlich beschwöre ich mein inneres Feuer herauf, um nicht die Nerven zu verlieren. Schließlich bleibt Madame Rose vor der letzten Tür am Ende des Flurs stehen. »Ihre Ware wartet bereits.«

Ich bedanke mich bei ihr und betrete das Zimmer. Die Einrichtung ist schlichter, doch der dunkelrote Satin und die Tapeten setzen sich auch hier drin fort. Hinter dem Raumteiler neben einem kleinen Schrank blitzt eine Frisierkommode mit einer Waschschüssel hervor. Die einzigen anderen Möbelstücke sind ein Stuhl mit hoher Rückenlehne und ein schmales Bett, auf dem eine zierliche Fae mit lavendelfarbenem Haar und grüner Haut liegt.

»Viel Spaß«, flüstert mir Madame Rose zu, ehe sie die Tür schließt.

»Willkommen«, begrüßt mich die Fae kalt. Sie liegt auf der Seite und trägt ein durchsichtiges Nachthemd. Den Kopf hat sie in eine Hand gestützt. Die Pose wäre beinahe verführerisch, wäre da nicht der finstere Blick, den kein gekünsteltes Lächeln kaschieren kann.

Langsamen Schrittes gehe ich auf sie zu. Sie versteift sich, beäugt mich hasserfüllt aus ihren violetten Augen. »Endlich kann ich den absetzen«, murmle ich, nehme den viel zu großen Hut ab und lasse ihn zu Boden fallen. Seufzend plumpse ich auf den Stuhl und versuche erfolglos, das fürchterliche Korsett zurechtzurücken. Ich ertrage diese enge menschliche Kleidung nicht länger. Und Korsetts sind am allerschlimmsten – noch ein Grund, warum ich heute als Mann hätte auftauchen sollen.

Aber hätte mir Madame Rose meine Aufmachung abgekauft? Bisher habe ich meine Kräfte kaum erkundet, und Manipulation ist ein Risiko. Ich hätte es unmöglich geschafft, meine Erscheinung zu ändern. Dennoch, was geschehen ist, ist geschehen – und es gibt noch so viel mehr zu tun.

Mein Verhalten scheint die Fae zu beunruhigen, während sie mich vom Bett aus beobachtet. »Soll ich ... zu Ihnen kommen?«

»Nicht nötig. Wir können uns auch so unterhalten.«

Sie runzelt die Stirn. »Unterhalten?«

»Ja. Mach es dir ruhig bequem. Du musst dich meinetwegen nicht so auf dem Bett räkeln.«

Ihre Augen werden groß, und sie macht keinerlei Anstalten, sich zu rühren. Währenddessen mache ich mich daran, meine Haarnadeln herauszuziehen, um diesen schmerzhaften Dutt zu lösen. Aus irgendeinem Grund scheint das die Fae zu beruhigen. Langsam setzt sie sich auf und lässt die Schultern hängen. »Darf ich mir einen Morgenmantel überziehen?«

»Mach, was du willst«, erwidere ich, ohne sie dabei anzusehen. Doch nachdem sie aufgestanden ist und mir den Rücken zugewandt hat, ergreife ich die Gelegenheit und betrachte sie genauer. Sie ist kleiner als Lorelei, hat schmale Hüften, dünne Arme und Beine. An den Hand- und Fußgelenken trägt sie zierliche Schellen, die Haut darunter ist sichtlich gerötet. Sie geht hinüber zu ihrem Kleiderschrank und zieht einen farbenfrohen Morgenmantel heraus. Ich will gerade den Blick abwenden, als sie hineinschlüpft und mir durch den durchsichtigen Stoff etwas an ihrem Rücken auffällt: zwei gezackte Striemen auf ihren Schulterblättern. Narben.

Mir wird speiübel, da ich an die zwei Flügelpaare denke, die ich in Mr Meeks' Labor unter der Erde entdeckt habe. Hat vielleicht eines davon ihr gehört?

Die Fae kehrt zurück zum Bett und setzt sich auf die Kante. Kurz lehnt sie sich zurück, reckt ein wenig das Kinn, doch dann überlegt sie es sich doch anders, richtet sich kerzengerade auf, verschränkt die Arme vor dem Körper und starrt mich durchdringend an. »Ich verstehe nicht, was Sie von mir wollen.«

»Beginnen wir mit deinem Namen.«

»Mikaela«, murmelt sie.

»Freut mich, dich kennenzulernen, Mikaela. Ich bin Evelyn, die Königin des Feuerhofs.«

Mit einem schnaubenden Lachen verdreht sie die Augen. »Genau. Mit dieser Fantasie sind Sie also hergekommen.«

Ich ignoriere ihren Kommentar. »Bist du eine Pixie?«

Ihr Gesichtsausdruck verhärtet sich. »Ich bin alles, was Sie wollen«, presst sie hervor.

»Aber was bist du wirklich?«

Wieder ein Augenrollen. »Ja, ich bin eine Pixie.«

»Von welchem Hof?«

»Sommer.«

»Verstehe. Wie viele von deiner Art sind noch hier im Briar House? Nicht nur Pixies, sondern Fae generell.«

Sie zuckt mit den Schultern. »Sieben, es sei denn, man zählt die Kinder mit.«

Ich spüre, wie mir das Blut aus dem Gesicht weicht. »Kinder?«

»Es gibt noch zwei, die man ihren Müttern nicht weggenommen hat.«

»Sind sie halb Mensch, halb Fae? Sind sie aus ... Beziehungen hier entstanden?«

Bei dem Wort »Beziehungen« schnaubt sie zwar, nickt dann aber.

»Und was passiert mit den Kindern, wenn sie ihren Müttern weggenommen werden?«

»Madame Rose verkauft sie«, erwidert sie mit wütendem Gesichtsausdruck, der meinem mit Sicherheit ähnelt, denn meine Handschuhe werden gefährlich heiß. »Laut Gerüchten irgendetwas mit Experimenten.«

In mir tut sich ein Abgrund der Trauer auf, zieht mich in seine Tiefe, während der Schnitt eines Skalpells vor meinem geistigen Auge aufblitzt. Ich verwandle meinen Schmerz in Zorn, lasse ihn von meinem Feuer niederbrennen, bis ich wieder atmen kann. Dann balle ich die Hände zu Fäusten. »Also ist Madame Rose an allem, was hier passiert, beteiligt?«

»Ja.«

Das räumt auch die letzten Zweifel aus: Mr Duveau handelt nicht allein. Madame Rose wird von meiner Rache nicht verschont bleiben. Ich beuge mich zu der Fae. »Was würde passieren, wenn es hier einen Notfall gäbe?«

Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Einen Notfall?«

Auf meinen Lippen breitet sich ein Lächeln aus. »Zum Beispiel ein Feuer.«

»Chaos, nehme ich an. Alle würden versuchen, herauszukommen. Kaum ein Mann würde eine Hose tragen.«

»Gibt es auch eine Hintertür?«

»Ja, neben der Küche. Aber sie führt in eine Sackgasse. Nicht unbedingt der beste Fluchtweg, wenn es brennt.«

»Verstehe.« Kurz denke ich darüber nach. »Was wäre der ungünstigste Zeitpunkt für solch einen Notfall? Wann wäre eine Flucht am schwierigsten?«

Mikaelas grüne Haut wird um eine Nuance blasser. »Das macht Sie also an?«

»Beantworte einfach die Fragen.«

Sie schlingt die Arme fester um ihren Körper. »Ich würde sagen gegen drei Uhr nachts. Bis dahin ist auch der letzte Gast gegangen und alle schlafen.«

»Schläft Madame Rose dann auch?«

Sie nickt.

»Wie viel Zeit bräuchtest du, um den anderen Fae mitzuteilen, dass sie im Brandfall durch die Hintertür flüchten sollen?«

Ihr Körper wird vollkommen reglos. »Warum fragen Sie mich das?«

Ich stehe auf und trete näher an sie heran, versuche, die Königin in mir zum Vorschein zu bringen. Doch es will mir nicht recht gelingen. Schließlich bin ich gerade mal seit etwas über einer Woche die Königin des Feuers. Aber wenigstens weiß ich, wie man so tut, als ob. Also wiederhole ich meine Frage, diesmal langsamer, bestimmter. »Wie viel Zeit bräuchtest du?«

Ihre Antwort ist lediglich ein Flüstern. »Vielleicht ein paar Stunden. Ich würde es in Umlauf bringen, wenn wir später baden.«

»Gut. Dann sorge dafür, dass die anderen davon erfahren. Diskret.« Ich hebe meinen Hut vom Fußboden auf und stopfe mein Haar darunter, während sie mich vollkommen perplex anstarrt. »Ich muss jedoch gestehen, dass ich dich nicht bezahlen kann. Wann musst du Madame Rose ihren Anteil geben?«

»Sie meinen wohl alles«, erwidert sie verbittert. »Immer sonntagabends.«

»Gut. Wenn dem so ist, dürfte ich mir von dir dann ein bisschen Bargeld leihen? Wenn ich bis drei Uhr heute Nacht in der Stadt bleiben muss, sollte ich lieber etwas zu Abend essen.«

Verwirrt mustert sie mein Kleid. »Sie brauchen Geld? Von mir?«

»Ich habe keins.«

»Sie verstehen nicht. Ich muss Madame Rose alles geben ...«

Blitzschnell bewege ich mich zu ihr, beuge mich näher an sie heran. »Nein, du verstehst nicht. Du wirst am Sonntag nicht mehr hier sein. Dieses Haus wird morgen früh nicht mehr stehen.«

Ihr fällt die Kinnlade herunter. »Wer sind Sie?«

»Das habe ich dir bereits gesagt«, erwidere ich trocken. »Also tu, worum ich dich gebeten habe. Sprich mit den anderen Fae. Um drei Uhr heute Nacht wird hier ein Feuer ausbrechen. Alle, die entkommen wollen, müssen heimlich zur Hintertür hinaus. Ich werde in der Gasse auf euch warten. Muss ich noch dazu sagen, dass Madame Rose nichts davon erfahren darf?«

Sie schüttelt den Kopf.

»Gut. Und? Machst du es?«

Ihre Unterlippe beginnt zu zittern. »Wenn das Teil Ihres Spiels ist, ist es grausam, und ich bitte Sie inständig, es nicht mit mir zu spielen.«

Mein erster Instinkt ist, ihr eine Hand auf die Schulter zu legen, um sie zu beruhigen, so, wie es Lorelei häufig bei mir tut. Da ich aber weiß, dass die Pixie ständig gegen ihren Willen angefasst wird, scheint mir die Geste unpassend. Also wende ich mich stattdessen meinem Feuer zu.

Ich streife den rechten Handschuh ab und lasse meine Wut in meine Fingerspitzen fließen, bis ein Feuerball aus wirbelndem Lila, Rosa und Türkis auf meiner Handfläche erscheint. »Das hier ist kein Spiel, Mikaela. Ich werde das Briar House niederbrennen. Ich frage dich also zum letzten Mal: Wirst du tun, worum ich dich gebeten habe?«

Sie schluckt schwer, und in ihren Augen steigen Tränen der Hoffnung auf. »Ja, ich werde es tun.«
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Die Turmuhr schlägt drei. Ihre Glocken hallen durch die stille, schlafende Stadt. Mit angehaltenem Atem richte ich den Blick auf die Hintertür des Briar House, versteckt in den Schatten am Ende der Gasse. Von hier aus habe ich eine hervorragende Sicht, doch die ungebetenen Gedanken drohen, mich von meinem Vorhaben abzubringen. Ich muss daran denken, wie ich die Glocken zum ersten Mal in dieser Stadt gehört habe, welches Schicksal mich nach meinem Besuch erwartete. Doch die Gasse wiederum erinnert mich an Aspens Lippen auf meinen, daran, wie er mich mit dem Rücken gegen die Backsteinmauer drückte. Eine Erinnerung erfüllt mich mit Angst, die andere mit purer Freude. Aber gerade kann ich mir weder das eine noch das andere erlauben.

Ich konzentriere mich wieder auf meine Wut, auf meine Mission. Nachdem auch das dritte Läuten verhallt ist, keimt Panik in mir auf. Was, wenn etwas schiefgegangen ist? Was, wenn Mikaela erwischt wurde oder nicht genügend Zeit hatte, um die Nachricht zu verbreiten? Was, wenn sie mich nicht ernst genommen hat? Ich kann unmöglich noch länger in dieser Stadt bleiben. Es kostet mich all meine Kraft, mich nicht der Trauer hinzugeben, die Grenneith in mir auslöst, und ich weiß inzwischen aus Erfahrung, dass ich meine Wut nur für eine bestimmte Zeit aufrechterhalten kann, ehe sie mich zerstört.

Ich bin schon kurz davor, das Haus zu stürmen und jede einzelne Fae gewaltsam herauszuzerren, da fliegt mit einem Mal die Hintertür auf. Meine Hand wandert zu meinem Dolch aus Gesteinsglas, bereit zuzustechen, sollte hinter dieser Tür Gefahr lauern. Doch als ich im Mondlicht lavendelfarbenes Haar und grüne Haut erkenne, atme ich erleichtert auf. Und meine Erleichterung wird noch größer, als hinter ihr noch mehr Gestalten folgen.

Ich trete aus meinem Versteck heraus und gehe auf die immer größer werdende Menge zu. Es sind weitaus mehr als sieben, aber nicht alle scheinen Fae zu sein, einige von ihnen sind eindeutig Menschen. Die Pixie muss alle Prostituierten und auch die Bediensteten vorgewarnt haben, nicht nur die von ihrem eigenen Volk. Darüber bin ich froh, denn ich wüsste nicht, was ich getan hätte, wenn außer Madame Rose noch jemand im Haus wäre.

Mikaelas Augen werden groß, als sie mich entdeckt, fast, als hätte sie nicht damit gerechnet, dass ich meinen Plan tatsächlich durchziehe.

»Sind das alle?«, flüstere ich und lasse den Blick über die Gruppe schweifen. Mikaela nickt. Die Fae haben sich um sie versammelt und mustern mich skeptisch. Zwei weibliche Fae halten kleine Bündel in ihren Armen, wahrscheinlich ihre schlafenden Babys. Überrascht stelle ich fest, dass sich unter den Prostituierten auch ein männlicher Fae befindet. Die Menschen zögern nur noch kurz, ehe sie in die Nacht entschwinden.

»Was machen wir jetzt?«, fragt Mikaela.

»Rennt«, erwidere ich. »Entfernt euch mindestens drei Häuserblocks und wartet darauf, dass ich euch finde.«

Eine der Fae-Mütter mit riesigen schwarzen Augen und einem Gesicht, das dem eines Eichhörnchens ähnelt, mustert mich mit verengtem Blick. »Warum sollten wir dir vertrauen? Warum sollten wir nicht auch einfach abhauen, wie es die Menschen getan haben?«

Mein Blick fällt auf die Eisenschelle an ihrem Handgelenk und die wunde Haut darunter. »Weißt du, wie du diese Schelle loswirst?«

Sie schürzt die winzigen Lippen. »Nein.«

»Du brauchst jemanden, der Eisen berühren kann. Jemanden wie mich. Und jetzt geht. Ich werde euch finden.«

Mikaela wendet sich zu der Gruppe um und scheucht sie zum Ende der Gasse, während ich mich zum Briar House umdrehe.

Mit langsamen lautlosen Schritten schleiche ich mich durch die Hintertür und finde mich in einer finsteren Küche wieder. Es stinkt nach verfaultem Essen und billigem Parfüm. Ich streife meine Handschuhe ab und lasse sie zu Boden fallen. Dann strecke ich eine Hand aus und konzentriere mich auf mein Bedürfnis nach Licht. Über meiner Handfläche erscheint eine blassblaue Flamme, die mir den Weg leuchtet, während ich die Küche verlasse und hinaus auf den Flur trete. Diesen gehe ich hinab, bis ich mein Ziel erreicht habe: das Foyer, in dem ich vor wenigen Stunden noch saß.

Meine blaue Flamme taucht den karmesinroten Raum in ein unheimliches Licht. Finster betrachte ich die Kissen, die Raumteiler, die Tapeten, erinnere mich an Mikaelas vernarbten Rücken, daran, dass die Kinder für Experimente verkauft werden. Unweigerlich denke ich auch an Mr Meeks' Labor, an die abgeschnittenen Flügel, an Mr Ostermans düsteren Raum, an die Eisenketten, die er Lorelei angelegt hatte. Kurz erlaube ich es mir auch, an die Eisenkugel zu denken, die meine Mutter zwischen die Augen getroffen hat.

Mit einem Mal verändert sich das Blau der Flamme zu einem Rosa, das so intensiv ist, dass es beinahe rot wirkt.

Ich durchquere den Raum, berühre mit den Fingerspitzen den Diwan, die Quasten an den Kissen, die mit Papier bespannten Paravents. Innerhalb von Sekunden verwandelt sich das Foyer in ein wundervolles rosafarbenes Inferno.

Im nächsten Moment kehre ich meinem Werk den Rücken, verlasse das Haus auf demselben Weg und trete hinaus in die Gasse. Ich lasse meine Wut weiter in mir brennen, schließe die Augen und bringe sie an den Zwölften Hof.

Ich wünschte, es würde sofort eine Wirkung zeigen, wie es auch bei Fae wie Aspen, Franco und Nyxia der Fall ist. Aber da ich nur zu einem Viertel Fae bin und es für mich außerdem noch neu ist, meine Gestalt wechseln zu können, dauert es viel zu lange. Strahlendes Violett erfüllt meinen inneren Blick, und die Gasse verwandelt sich in einen Strudel aus schwirrenden Partikeln. Ich richte mich weiterhin nach innen, suche meine Feuerfüchsin, meinen Instinkt, mein wildes Geburtsrecht.

Endlich erfüllt mich eine tiefe Ruhe. Mein Körper schrumpft, während sich meine Sinne schärfen. Schlanke Beine mit zierlichen weißen Pfoten ersetzen meine vier menschlichen Gliedmaßen. Die Geräusche werden lauter, die Nacht wirkt mit einem Mal lebendiger, jetzt, da ich das Flügelschlagen der Fledermäuse hören kann, das entfernte Rufen einer Eule. Rauch kitzelt mich in der Nase, obwohl er die Gasse noch gar nicht erreicht hat.

Nachdem ich meine Gestalt einer Feuerfüchsin angenommen habe, renne ich los, hinaus durch die Straßen.

***

Als Füchsin ist es für mich ein Leichtes, die Fae zu finden. Ich führe sie gerade in Richtung des Stadtrands, als die ersten Sirenen ertönen. Den Lärm ignorierend, konzentriere ich mich auf den weit entfernten Geruch von mit Tau bedecktem Gras und riesigen Bäumen. Der Wald. Durch diesen bin ich auch mit Aspen, Foxglove und Franco gereist, als ich zum ersten Mal nach Grenneith kam. Doch selbst, wenn ich den Wald nicht kennen würde, würde ich ihn dennoch finden. Er ruft nach mir, mit seinen Geräuschen und Aromen, seinem Frieden, denn dort gibt es keine Häuser, kein hektisches Treiben.

Wir halten erst inne, nachdem wir den Schutz der Bäume erreicht haben. Erst dann wechsle ich kurz wieder in meine Menschengestalt, um die Fae von ihren Schellen zu befreien. Jetzt, da ihre Kräfte nicht länger durch das Eisen geschwächt werden, schaffen es ein paar von den Stärkeren, ihre Unseelie-Gestalt anzunehmen, und machen sich selbstständig auf in Richtung Norden, um die Fae-Mauer zu finden. Vier der Fae und die beiden Babys bleiben bei mir, darunter auch Mikaela und der männliche Fae, dem sie anscheinend auch die Flügel abgeschnitten haben, denn er reibt sich immer wieder gedankenverloren die Schultern.

Ich weiß, dass sie eigentlich eine Pause bräuchten und ich sie schlafen lassen sollte. Sie können nicht mit einer Füchsin mithalten, und da sie noch so weit von der Fae-Mauer entfernt sind, heilen ihre geschundenen Füße nicht. Die beiden Mütter müssen ihre Babys stillen und ihre müden Arme vom langen Tragen ausruhen.

Aber wir müssen weiter.

Also nehme ich wieder meine Fuchsgestalt an und treibe sie an.

***

Wir sind nun schon länger als einen Tag unterwegs, doch wir kommen nur langsam voran. In meiner Unseelie-Gestalt muss ich gegen den Drang ankämpfen, einfach ohne sie weiterzurennen. Doch auch, wenn mir mein Instinkt sagt, dass ich mein Ziel allein wesentlich schneller erreichen würde, erinnert sich ein Teil von mir daran, dass diese Reise ohne die Gruppe, die ich anführe, sinnlos wäre.

Als wir endlich die Fae-Mauer erreichen, geht bereits die Sonne unter, und die Nacht bricht herein. Wie geplant, habe ich die Gruppe zur Mondachse geführt, denn dort sind wir in Sicherheit. Das schummrige Licht ist eine willkommene Abwechslung zu der blendenden Sonne und der herbstlichen Kälte auf der Eisleigh-Seite der Mauer.

Ich kehre zurück in meine Menschengestalt, auch wenn sich meine Rippen dagegen sträuben, wieder in ein Korsett gezwängt zu werden. Ich hätte einfach meine Fae-Kleidung aufheben sollen, als ich mir dieses dumme Kleid besorgt habe. Ich muss jedoch gestehen, dass ich am Anfang keinen richtigen Plan für diese Mission hatte, nur ein tiefes Bedürfnis. Das Bedürfnis, zu rennen, zu fliehen, Rache zu üben, bevor mich die Leere in meinem Herzen verschluckt.

Die vier Fae sinken auf die Knie. Schluchzend vergräbt Mikaela das Gesicht in den Händen, während der männliche Fae einfach mit hängenden Schultern geradeaus starrt. Die eichhörnchenähnliche Mutter wiegt ihr Kind in den Armen, während ihr die Tränen über die runden Wangen strömen, und die zierliche Fae mit der braunen runzligen Haut stimmt ein Klagelied in einer Sprache an, die ich nicht verstehe.

Ich erinnere mich daran, dass ich mich auch so gefühlt habe, nachdem ich es mit Lorelei nach dem Vorfall in dem Labor durch die Mauer geschafft hatte. Es war die tiefste Trauer, die ich je empfunden habe, gepaart mit unendlicher Erleichterung. Doch der Unterschied zwischen mir und diesen Fae ist, dass niemand von ihnen heute Nacht zum Mörder werden musste.

Diese Bürde lastet allein auf meinen Schultern.

Seufzend sinke ich ins Gras, und mein Satinrock ergießt sich um mich herum, während auch noch das Letzte verschwindet, was mich innerlich mit meiner Fuchsgestalt verbindet. Zurück bleibt nichts als bleischwere Gliedmaßen und hämmernde Kopfschmerzen. Ich atme den Schmerz weg, bin zu müde, um meine Flammen zur Linderung heraufzubeschwören. Es gibt nichts mehr, was ich noch tun könnte. Nun muss Faerwyvae seine Magie walten lassen.

»Habt ihr ein Zuhause, in das ihr zurückkehren könnt?« Meine Stimme klingt leise, verrät die Wahrheit hinter meiner aufgesetzten Selbstsicherheit. Hinter der Maske der Unseelie-Königin kommt nun das ängstliche Mädchen zum Vorschein. Ich habe keinerlei Energie mehr, um sie noch länger zu verstecken.

Nur der männliche Fae nickt, doch sein Gesichtsausdruck ist nicht sonderlich hoffnungsvoll.

»Ihr könnt alle am Mondhof bleiben, wenn ihr wollt«, fahre ich fort. »Königin Nyxia wird euch aufnehmen. Und sobald ich meinen Palast am Feuerhof eingenommen habe, seid ihr auch dort willkommen.«

Mikaelas Kopf schnellt zu mir herum. »Bist du wirklich die Königin des Feuers?«

Ich nicke.

»Wie ist das möglich?«, fragt die Eichhörnchen-Fae. »König Ustrin regiert das Feuer, seit ich denken kann.«

»Und du ... du kannst Eisen berühren.« Der männliche Fae reibt sich die Handgelenke. Die roten Striemen von den Schellen verblassen langsam.

Ich öffne den Mund, doch ich bin einfach zu erschöpft. »Das ist eine lange Geschichte, aber König Ustrin ist tot, und ich habe seinen Platz eingenommen.«

Vor meinem geistigen Auge erscheinen orangefarbene Schuppen, eingehüllt von dreifarbigen Flammen. Meine Zähne, die sich in einen schuppigen Hals bohren. Blut in meinem Mund. In meinem Fell. Ich kann es fast wieder schmecken, genau wie die Galle, die mir danach hochkam. Meine Sicht verschwimmt, während ich den Moment, in dem ich sein Leben beendet habe, immer wieder Revue passieren lasse.

Ich bin so in meinen Erinnerungen versunken, dass die Fae verschwunden sind, als ich den Kopf wieder hebe. Ich kann mich kaum daran erinnern, dass sie gegangen sind, aber jetzt, da ich darüber nachdenke, fällt mir wieder ein, dass sie mir zumindest einen letzten Blick zugeworfen haben, ehe sie aufgebrochen sind. Vielleicht haben sie sich sogar verabschiedet. Ich weiß nicht, ob sie weiter zum Mondhof gereist oder an ihre Heimathöfe zurückgekehrt sind. Ich kann nur hoffen, dass sie sich jetzt in Sicherheit befinden. Und dass die Vergangenheit sie eines Tages nicht mehr heimsuchen wird.

Das wünsche ich mir auch für mich selbst.

Als ich aufstehe, rechne ich fest damit, so etwas wie Stolz zu empfinden, weil ich mein Ziel erreicht habe. Ich habe das Briar House niedergebrannt und damit zumindest eine von Henry Duveaus ekelhaften Machenschaften beendet. Ich habe sieben Fae die Freiheit geschenkt und ebenso vielen Menschen, die bestimmt ebenfalls gegen ihren Willen dort festgehalten wurden.

Zwar habe ich mich noch nicht an dem Ratsherrn gerächt, der meine Mutter getötet hat, aber wenigstens habe ich etwas getan. Etwas Gutes.

Etwas Gutes? Dieser Begriff löst einen Schmerz in mir aus. Ist es denn etwas Gutes, ein anderes Leben auszulöschen?

Als ich Madame Roses Gesicht vor mir sehe, dreht sich mir der Magen um. Obwohl mich das, was sie getan hat, zutiefst anwidert, wird mir nun erst richtig bewusst, was ich angerichtet habe. Ohne mein Feuer, das meine Angst und meinen Schmerz wegbrennt, bin ich meiner eigenen Grausamkeit hilflos ausgeliefert. Meiner eigenen Gewalt.

War es wirklich ich, die das Feuer gelegt hat? Eine Frau zum Sterben verdammt hat?

Oder war es die Füchsin in mir?

Gibt es da überhaupt einen Unterschied?

Ich spüre einen Kloß im Hals, einen gigantischen, schmerzhaften Kloß. Ein Schluchzen drückt sich meine Kehle hinauf, Tränen brennen mir in den Augen, und mich überkommt ein Schuldgefühl, das so heftig ist, dass mir schwarz vor Augen wird.

Weinend sinke ich auf die Knie. Plötzlich kann ich nur noch an Mutter denken. Mutter bei der Gerichtsverhandlung. Mutter in Ketten. Mutter in einer Wanne voller Eiswasser. Mutter, wie sie schreit, um meine Ehre zu verteidigen. Mutter, wie sie gegen die Wachen ankämpft. Mutter mit einer Kugel zwischen den Augen.

Und dazwischen liegt alles an Grausamkeiten, was ich je zu ihr gesagt habe. Alles Wahre, das ich nicht anerkennen wollte. Jedes Augenrollen. Jeder Moment, in dem ich ihre Magie verleugnet und stattdessen Mr Meeks' Arbeit gepriesen habe.

Eigentlich hätte es mir jetzt, da ich das Briar House in Schutt und Asche gelegt habe, besser gehen sollen. Es hätte den Schmerz ausmerzen sollen, der mich so sehr quält. Ich dachte, ich hätte die größte Trauer bereits empfunden, als ich an jenem Abend, an dem ich Ustrin getötet habe, weinend in Aspens Armen lag. Ich dachte, ich hätte zumindest angefangen, mich vom Verlust meiner Mutter zu erholen.

Doch das habe ich nicht.

Meine Wangen glühen, mein Atem geht viel zu flach. Meine Lunge fühlt sich an, als könnte sie jeden Moment in sich zusammenfallen. Um mich herum drehen sich lauter Bilder, die ich nicht ertrage, denn wenn ich mich ihnen stelle, werden sie mich für immer und ewig unter sich begraben. Stattdessen suche ich nach meinem Feuer, um meinen Schmerz und meine Reue zu verbrennen. Ich lasse es in mir wachsen, lasse mir von ihm den Weg aus den Untiefen leuchten, in die ich gesunken bin.

Mit einem tiefen Atemzug verwandle ich den Schmerz in Wut. Dann bringe ich sie an den Zwölften Hof.
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Die Schritte der Füchsin sind nahezu lautlos.

Sie tapst über den Waldboden, schleicht über Gras und durch Dornensträucher, die Ohren auf die Geräusche um sie herum ausgerichtet. Im Moment konzentriert sie sich einzig und allein auf das, was sie hinter den Büschen erwartet.

Die Füchsin schleicht sich näher heran, beobachtet ihre Beute zwischen den Zweigen hindurch.

Eine Amsel, bemerkt ein merkwürdiger Teil in ihr.

Eine Mahlzeit, sagt ein anderer.

Der dicke Vogel pickt in der feuchten Erde, ebenfalls auf der Suche nach Nahrung. Die Füchsin beobachtet, wie er sich ihrem Versteck nähert, und das Wasser läuft ihr bereits im Maul zusammen. Sie kann sich nicht daran erinnern, je etwas anderes außer Beeren zum Essen gehabt zu haben. Es ist, als wäre sie heute Morgen aufgewacht und hätte mit einem Mal begriffen, dass es im Wald auch noch andere Dinge zu fressen gibt. Warum ist ihr das bisher nicht aufgefallen?

Ihre Beute nähert sich Stück für Stück.

Ihr Körper zittert, während sie sich auf den Sprung vorbereitet.

»Ein Vogel, Evelyn?« Die Stimme erschreckt sowohl die Füchsin als auch ihre Beute. Etliche Amseln flattern aufgeregt zwitschernd hinauf in den Himmel. »Das heiße ich nicht gut, weißt du?«

Vertraut, denkt sich die Füchsin. Sie wirbelt herum und findet einen schlanken Fae auf zwei Beinen an einen Baum lehnend vor. Furchtlos beobachtet er sie.

Er ist ohnehin zu groß, um als Beute infrage zu kommen. Aber seine Anwesenheit stellt eine Gefahr dar, denn er hat ihre Mahlzeit mit Leichtigkeit verscheucht. Ihr Nackenfell sträubt sich, und sie knurrt warnend.

Doch zu ihrer Verwunderung scheint der Fae kein bisschen beunruhigt zu sein. Statt sich zurückzuziehen, geht er vor ihr in die Hocke. »Aspen hat mich geschickt, um dich zu finden.«

Irgendetwas an diesem Namen berührt ihren Geist. Aspen. Aspen. Aspen. Was bedeutet das?

»Er macht sich Sorgen um dich.«

Die Füchsin versucht noch immer, den Namen zuzuordnen, während ein Teil von ihr darauf pocht, dass er ihr rein gar nichts bedeutet. Sie sollte dem Eindringling in die Hand beißen. Seine blassen Fingerspitzen sind nur wenige Zentimeter von ihrer Schnauze entfernt ...

»Hey, Evelyn.«

Die Füchsin blickt dem Fae in dem Moment in die Augen, in dem er die spitzen Eckzähne entblößt. Sein Gesicht verzerrt sich zu einer angsteinflößenden Fratze, seine Augen werden tiefschwarz, seine Haut nahezu durchsichtig, sodass die lilafarbenen Adern durchschimmern. Dann lässt das Monstrum ein schrilles Zischen los.

Die Füchsin erschreckt sich so sehr, dass sie für einige Minuten nur blinzeln kann. Nein, ich blinzle. Ich bin die Füchsin. Moment, keine Füchsin. Eine ... Person. Was bei aller Liebe zum Eisen ist gerade geschehen?

Ich liege auf dem Rücken, spüre, wie sich Steine und Zweige in meine Handflächen bohren. Ich blicke hoch zu Prinz Franco – dem vertrauten Prinz Franco, nicht zu der albtraumhaften Manipulation, mit der er mir Angst einjagen wollte. Lächelnd hält er mir eine Hand hin.

»Ich habe mir schon gedacht, dass das funktionieren könnte«, bemerkt er.

Da mir komplett die Worte fehlen, kann ich lediglich seine Hand ergreifen und mich von ihm hochziehen lassen. Mir ist schwindlig. Ich muss mich erst wieder an das Gefühl gewöhnen, auf zwei Beinen zu stehen. Als sich meine Sicht langsam normalisiert, blicke ich mich um. Ich bin im Wald. Basierend auf dem Dämmerlicht, nehme ich an, dass ich mich am Mondhof befinde. Bin ich hier, seit ich die Fae-Mauer überquert habe? Endlich schaffe ich es, meine brennendste Frage in Worte zu fassen. »Wie lange war ich weg vom Selene Palace?«

Franco zuckt mit den Schultern. »Fünf Tage, glaube ich.«

Mir quellen fast die Augen aus dem Kopf. »Fünf Tage?« Das ist unmöglich. Ich war nur einen einzigen Tag in Grenneith, danach haben wir ein, zwei weitere Tage gebraucht, um zur Fae-Mauer zu wandern. Und danach ...

Ich schüttle den Kopf, der wie leergefegt ist. Lediglich einzelne Bilder blitzen vor meinem geistigen Auge auf. Bäume. Höhlen. Beeren. Der Vogel.

»Ich verstehe das nicht. Ich habe meine Unseelie-Gestalt angenommen und dann ...«

»Bist du darin stecken geblieben«, beendet Franco den Satz.

»Aber warum? Eigentlich konnte ich inzwischen schneller meine Gestalt wechseln.«

»Anscheinend hast du den Kontakt zu deiner Seelie-Seite verloren.«

Ich unterdrücke ein Schaudern. Aspen hat mich gewarnt, dass es passieren könnte, dass ich in meiner Fuchsgestalt vergesse, wer ich bin, aber ich hätte niemals gedacht, dass es so einfach sein könnte. Was wäre passiert, wenn mich Franco nicht gefunden hätte? Wäre ich dann für immer eine Füchsin geblieben? Bestimmt hätte ich mich irgendwann wieder erinnert ...

Mir kommt der letzte klare Gedanke in den Sinn, den ich hatte, bevor ich meine Gestalt gewechselt habe.

War es wirklich ich, die das Feuer gelegt hat?

Oder war es die Füchsin in mir?

Gibt es da überhaupt einen Unterschied?

Panik überkommt mich, doch mein Feuer ist bereit, sie wegzubrennen. Allerdings lasse ich es nicht allzu heiß werden, gerade genug, um bei klarem Verstand zu bleiben. Dann erinnere ich mich daran, was Franco gesagt hat, kurz bevor er mich erschreckt hat, um mich aus meiner Fuchsgestalt zu holen. Etwas, bei dem mein Herz einen Satz macht. »Aspen hat dich geschickt?«

»Ja. Und es ist gut, dass ich dich gefunden habe. Hast du irgendeine Ahnung, wie schwer es ist, im Wald einen Fuchs zu finden? Ein Glück, dass du leuchtest.«

»Ich ... leuchte?«, frage ich stirnrunzelnd, und Franco nickt. Bisher habe ich mir keine großen Gedanken darüber gemacht, wie ich in meiner Feuerfuchsgestalt aussehe. Als ich am Zwölften Hof zum ersten Mal mein Spiegelbild gesehen habe, ist mir mein weißes Fell aufgefallen, umgeben von rosa-‍, lila- und türkisfarbenen Flammen. Ich erinnere mich, dass ich mich in einem Bach betrachtet habe, nachdem ich Ustrin getötet habe. Da waren meine Flammen nur noch ein harmloses Glühen. Wenn ich als Füchsin immer so leuchte, grenzt es an ein Wunder, dass ich mich dem Vogel überhaupt so nähern konnte.

»Warum ist Aspen nicht selbst gekommen?«, frage ich so gelassen wie möglich, obwohl sich mein Herz bei dem Gedanken schmerzhaft zusammenzieht.

»Er meinte, er hätte dir versprochen, niemals die Bindung zu benutzen, um dich zu finden – was auch immer das bedeuten mag.«

Mir entweicht ein schnaubendes Lachen, denn seine Antwort löst für einen kurzen Moment die Anspannung. »Also hat er dich losgeschickt. Eine schlaue Art, ein Versprechen zu umgehen.«

Arrogant grinsend reckt er das Kinn. »Bestimmt hat er mich aber auch geschickt, weil meine Fähigkeit zu fliegen seinen trampelnden Hufen weitaus überlegen ist.«

Ich rolle mit den Augen, aber mir brennt eine noch viel drängendere Frage auf der Zunge. Kurz beiße ich mir auf die Unterlippe. »Hast du ihm gesagt, wohin ich gegangen bin?«

»Wie hätte ich das tun sollen? Ich wusste es doch selbst nicht.«

Ich wende den Blick ab und starre schuldbewusst zu Boden. »Es ist bestimmt nicht schwer zu erraten, schließlich bist du auf meine Bitte hin zum Briar House geflogen, um Informationen zu sammeln. Dir war sicherlich bewusst, was ich tun würde, sobald ich sie habe.«

»Als ich gesehen habe, was in diesem Bordell vorgeht, dachte ich mir schon, dass du die versklavten Fae in einer heldenhaften Mission befreien willst«, erwidert er. »Aber ich hätte nicht gedacht, dass du allein gehst oder dass du das gesamte Gebäude einfach niederbrennst.«

Erschrocken schnellt mein Blick zu seinem. »Du weißt davon?«

»Was glaubst du, wo ich zuerst hingeflogen bin, um nach dir zu suchen?«

Ich richte den Blick auf meinen Rock, das gestohlene menschliche Kleidungsstück, das meine Schuld noch eindeutiger beweist. Überraschenderweise hat das Kleid meine Reise als Füchsin überstanden, auch wenn der Saum vor Dreck steht. Meinen Dolch trage ich auch immer noch an der Hüfte.

»Danke übrigens«, murmle ich. »Ich weiß nicht, ob ich mich bei dir für die Info bereits bedankt habe.«

Er reckt das Kinn. »Ich glaube, nicht. Stattdessen hast du als Antwort eine scharlachrote Farbe angenommen. Keine Stunde später warst du aus dem Selene Palace verschwunden. Ach, übrigens ... Mir kommt es so vor, als hätte ich für dich schon weitaus mehr getan als du für mich. Du bist mir noch etwas schuldig für den kleinen Gefallen, wie du es nennst.«

Ich stemme die Hände in die Hüften und funkle ihn böse an. »Ich finde, dafür, dass ich dir nach einer Eisenverletzung das Leben gerettet habe, bist du mir mehr als nur einen Gefallen schuldig, oder etwa nicht? Außerdem kann ich mich nicht daran erinnern, dass ich dir im Gegenzug irgendetwas verspochen hätte.«

»Ein Fae tut niemals etwas einfach so«, entgegnet er frech grinsend.

»Nun, ein kluger Fae sollte sich niemals auf etwas einlassen, ohne vorher einen Pakt zu schließen.«

»Aber nur die skrupellosesten Fae würden sich nicht freiwillig revanchieren.« Er macht einen Schritt auf mich zu. »Aber besser spät als nie. Keine Sorge. Mir fällt da einiges ein, wie du es wiedergutmachen kannst, und nichts davon dauert allzu lange.« Er blickt mich unter seinen Wimpern hervor an.

Mir entweicht ein schallendes Lachen. »Nicht allzu lange? Na, das ist ja gut zu wissen.«

»Dafür habe ich aber andere Längen, die weitaus wichtiger sind.«

»Falls es dir bisher entgangen ist, Franco: König Aspen ist mein Gefährte.«

Plötzlich wird sein Gesichtsausdruck ernst. Seine Stimme klingt leise, zögerlich. »Nein, das ist mir nicht entgangen.«

Das schlechte Gewissen rumort in meinem Magen, während die Luft zwischen uns dick wird. Ich könnte es einfach ignorieren, es weglachen und das Thema wechseln. Aber mit einer Sache hat Franco recht: Er hat für mich weitaus mehr getan als ich für ihn. Er verdient es, dass ich offen und ehrlich zu ihm bin. Dennoch kann ich es nicht verhindern, dass ich erröte, noch ehe ich auch nur ein Wort gesagt habe. »Franco, ich weiß, dass es zwischen uns einen kurzen Moment gab, bevor Aspen an den Selene Palace kam. Es sei denn, ich habe es mir nur eingebildet. Aber ... Aspen ist ...«

Die Worte ersterben auf meiner Zunge, während ich versuche herauszufinden, wie ich meine Liebe zu meinem Gefährten ausdrücken kann, ohne Franco zu verletzen.

Zu meiner Erleichterung lächelt er, auch wenn es nicht ganz seine Augen erreicht. »Du bist mir keine Erklärung schuldig, Evelyn. Das zwischen uns war keine Einbildung, auch wenn es nur ganz kurz war. Du gefällst mir selbst jetzt noch. Das meiste, was ich zu dir sage, sage ich nur, um dich zu necken, aber eben nicht alles. Ich würde dich niemals zurückweisen, wenn du mich wollen würdest. Aber tief in meinem Herzen wusste ich schon, bevor ich dich geküsst habe, dass du einem anderen gehörst. Ich konnte es in der Luft schmecken, die dich umgibt. Das kann ich immer noch.«

Tränen brennen in meinen Augen. »Ich liebe ihn«, flüstere ich.

Sein Lächeln wird breiter und gleichermaßen trauriger. »Das weiß ich. Und ich hoffe, dass ich eines Tages auch so eine Liebe finden werde.«

»Hast du schon mal jemanden geliebt?« Mir stockt der Atem, und Angst erfüllt mich, als mir bewusst wird, dass er antworten könnte, dass er für mich so empfindet. Bitte, sag es nicht ...

Er wendet den Blick ab und starrt ins Leere. »Ich habe es schon mal gespürt. Es an anderen geschmeckt. Aber die Liebe selbst erfahren? Nein, ich glaube nicht. Wenn man die Gefühle anderer schmeckt, merkt man erst, was einem selbst fehlt«, erwidert er schließlich.

Mir wird schwer ums Herz. Ich hätte niemals gedacht, dass es solch einen Nachteil mit sich bringt, ein psychischer Vampir zu sein. »Nun, ich hoffe jedenfalls, dass du irgendwann jemanden findest, den du lieben kannst.«

»Das hoffe ich auch. Und bis dahin kannst du gern zu mir kommen, wenn du dich mal mit dem Hirschkönig streitest.« Er zwinkert mir zu.

Kichernd schüttle ich den Kopf. »Dann sind wir also Freunde?«

»Ja, Evelyn. Wir sind Freunde. Ich habe bei der Gerichtsverhandlung deiner Mutter nicht für dich meine Flügel riskiert, weil ich dachte, ich könnte dich Aspen ausspannen. Und deshalb bin ich auch nicht für dich zum Briar House geflogen, ohne Fragen zu stellen. Ich habe es getan, weil wir Freunde sind. Ich mag dich, und das wird auch immer so bleiben.«

Ich lege den Kopf schief. »Bist du dir sicher, dass dir nicht nur die Gewalt gefällt, die mit mir einherzugehen scheint?«

»Nun, das natürlich auch«, gesteht er. »Und glaub bloß nicht, dass ich jetzt aufhöre, deinen Gefährten zu provozieren. Ich kann einfach nicht anders. Was dich angeht, verströmt er einfach die leckersten Emotionen.« Sein Gesichtsausdruck bekommt etwas Wehmütiges, als würde er sich gerade daran erinnern, wie er sich das letzte Mal an Aspens Gefühlen gelabt hat. »Aber da wir gerade von Gewalt sprechen ... Hast du bekommen, wonach du gesucht hast? Im Briar House?«

Ich verschränke die Arme vor der Brust, damit meine Gedanken jetzt keine falsche Richtung einschlagen. »Nicht genau«, entgegne ich. »Ich dachte, ich würde mich nach meiner Mission besser fühlen, aber weit gefehlt. Vielleicht hätte ich eher das Gefühl, etwas Großes erreicht zu haben, wenn ich Mr Duveau ebenfalls gefunden und getötet hätte.«

»Aber meinst du, das würde dir wirklich helfen, den Verlust deiner Mutter besser zu verkraften?«

Ich schlucke schwer und entzünde mein inneres Feuer. »Das muss es. Wir befinden uns im Krieg. Ich kann mich jetzt nicht von meiner Trauer ablenken lassen.«

»Warum nicht?«

»Sie schwächt mich.«

Er runzelt die Stirn. »Ich glaube, dich kann rein gar nichts schwächen. Im Gegenteil. Ich glaube sogar, sie könnte dich noch stärker machen, wenn du es nur zulässt.«

Seine Worte zupfen an meinem Herzen, doch das lasse ich nicht zu, denn das Risiko ist einfach zu groß. Stattdessen lache ich fröhlich und haue ihm leicht auf die Schulter. »Seit wann bist du denn so ernst? Willst du etwa der nächste große Fae-Philosoph werden?«

Er verzieht das Gesicht. »Es schmeckt mir nicht, dass du dich über mich lustig machst. Bitte erinnere mich daran, nie wieder ein ernstes Wort mit dir zu sprechen.«

»In Ordnung.«

Wieder eine Grimasse. »Nun, es gibt da aber trotzdem noch etwas Ernstes. Deshalb wurde ich losgeschickt, um dich zu finden.«

»Ich dachte, Aspen hätte sich Sorgen gemacht.«

»Oh, das hat er. Ist tagelang wie ein zorniger Bulle durch den Palast gestapft. Aber ich glaube, er hätte dich auch noch eine Weile länger im Wald herumhüpfen lassen, wenn es nicht absolut notwendig wäre, dass du sofort zurückkommst.«

Obwohl er so gelassen tut, erschaudere ich. »Warum? Was ist passiert?«

»Die Rebellen haben ein eiliges Treffen einberufen. Es geht um dich.«




Kapitel 5
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Nachdem mich Franco zum Palast geflogen und vor dem Eingangstor abgesetzt hat, wird mir speiübel. Und es liegt nicht am Fliegen, sondern vor allem an der Angst davor, was mich gleich erwartet. Während meiner Abwesenheit könnte alles Mögliche passiert sein. Keine Ahnung, warum dieses ominöse Treffen einberufen wurde, doch es kann nichts Gutes bedeuten.

Als sich die Türen öffnen, steht sofort Nyxia mit verschränkten Armen vor uns. Wie immer ist ihre Aufmachung auch jetzt wieder atemberaubend, exzentrisch und elegant zugleich. Das Oberteil bildet eine Art Weste, die aus lauter kleinen schwarzen Perlen besteht – und sie trägt nichts darunter. Die Hose besteht aus hautenger Seide, die ihre langen schlanken Beine in Szene setzt. Während sie so dasteht und versucht, uns mit ihren Blicken zu töten, frage ich mich, ob einer ihrer Eulenboten unsere Ankunft angekündigt hat oder ob sie schon seit Ewigkeiten hier steht und auf uns wartet. Es wäre ihr durchaus zuzutrauen.

»Hallo, liebste Schwester«, begrüßt der Prinz die Königin mit einem schiefen Grinsen, doch sie ignoriert ihn und durchbohrt mich mit ihrem Blick.

»Sieh mal einer an, wer beschlossen hat, hier aufzukreuzen«, faucht die Mondkönigin und fährt sich mit einer Hand durch das kurze silberne Haar. Erst da fällt mir auf, dass es nass ist, als wäre sie eben erst aus dem Bad gestiegen. »Wo bei aller Liebe zum Eisen bist du gewesen?«

Ich öffne den Mund, um etwas zu erwidern, doch als ich eine gewisse Gestalt auf uns zukommen sehe, kriege ich keinen einzigen Ton heraus.

Mein Herz macht einen Satz, zunächst, weil ich mich so sehr freue, Aspen wiederzusehen. Obwohl mir nicht bewusst war, wie viel Zeit vergangen ist, während ich in meiner Fuchsgestalt war, spüre ich mit einem Mal, wie sehr ich ihn dennoch vermisst habe, und will sofort die Distanz zwischen uns schließen. Ich eile auf ihn zu, doch als ich ihn genauer betrachte, halte ich inne, und mein Herz stolpert erneut.

Aspen hat lauter Spritzer im Gesicht, die aussehen wie getrocknetes Blut. Seine Stirn ist mit Dreck beschmiert, das rostrote Hemd schmutzig und zerrissen, die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, sodass ich seine blutigen Unterarme sehen kann. Nur seine Hände sind sauber. Ich trete an ihn heran. Mir schnürt sich die Kehle zu, während ich eine Hand hebe, um sein Gesicht zu berühren und nach Wunden zu suchen.

Doch dann nimmt er meine zitternden Hände in seine. »Es geht mir gut«, versichert er mir mit sanfter Stimme, während er mich liebevoll betrachtet. Durch die Kraft unserer Bindung spüre ich, wie erleichtert er ist, mich zu sehen.

Ich lege die Hände auf seine Brust, auf den Dreck und das getrocknete Blut. »Was bei aller Liebe zum Eisen ist passiert?«

»An der Grenze zwischen Sonne und Mond kam es zu einem Gefecht«, erwidert er. »Nichts Wildes.«

So, wie er aussieht, glaube ich ihm kein Wort.

»Wirklich, es war nichts«, erklingt da Nyxias gehauchte Stimme. »Nur ein weiteres kleines Gefecht wie alle anderen diese Woche. Glauben sie denn wirklich, sie könnten uns damit einschüchtern? Schicken ihre Soldaten, um einen Angriff vorzutäuschen, nur um dann beim ersten Blutvergießen die Flucht zu ergreifen. Die Königinnen und Könige haben nicht einmal genügend Anstand, uns persönlich gegenüberzutreten.«

Aspen ignoriert Nyxias Kommentar und hält den Blick auf mich gerichtet. »Geht es dir gut?«

»Ja, alles in Ordnung ...«

»Was bei aller Liebe zur Nacht trägst du denn da?« Nyxia steht nun neben uns und mustert angewidert mein Kleid. Franco tritt hinter sie und verzieht das Gesicht zu einer Grimasse. »Ist das etwa ...«

Aspen lehnt sich ein wenig zurück, um meine Aufmachung ebenfalls zu begutachten. Als seine Augen eiskalt werden, brennt mir das schlechte Gewissen ein Loch ins Herz. »Menschliche Kleidung«, murmelt er. Dem Hass, der in diesen zwei Worten mitschwingt, kann ich nur mit meinem Feuer begegnen.

»Und wenn schon?«, erwidere ich und recke abwehrend das Kinn.

»Ich gehe jetzt besser«, raunt Franco und macht langsam kehrt. Nach einer übertriebenen Verbeugung nimmt er seine Rabengestalt an und fliegt den Korridor hinab.

Nyxia strahlt Aspen und mich an. Ein Außenstehender könnte glatt meinen, dass sie die Anspannung zwischen uns nicht spürt, doch ich wette, dass sie sich gerade an der Energie satt isst, die von uns ausgeht. Als sie wieder das Wort ergreift, klingt sie beinahe enttäuscht. »Und ich sollte besser sichergehen, dass alle für die Versammlung bereit sind. Trödelt nicht zu lange.«

Aspen wendet nicht die Augen von mir ab, während Nyxia den Flur verlässt. Ich zwinge mich, seinem Blick standzuhalten, denn wenn ich es nicht tue, sieht er das schlechte Gewissen, das ich tief in meinem Inneren verberge.

»Du hast mir versprochen, auf dich aufzupassen«, sagt er schließlich. »Und im Gegenzug musste ich dir versprechen, dich nicht mit Kraft der Bindung zu suchen. Du hast gesagt, du bräuchtest Zeit für dich allein. Zeit, um zu heilen. Du hast mich angelogen.«

Ich recke das Kinn. »Ich habe nicht gelogen.«

»Seit wann ist es sicher, einen Fuß auf menschlichen Boden zu setzen, wenn wir im Krieg sind?«

Durch die Bindung erfasst mich eine Welle des Schmerzes. Sie reicht aus, um das Feuer, das durch meine Adern strömt, zumindest teilweise zu ersticken. Ich lasse die Schultern hängen, wende den Blick ab und starre auf seine Brust. »Es tut mir leid.«

Er fährt sich durch das Gesicht und verschmiert den Dreck und das Blut noch mehr. Doch seine Gesichtszüge werden weicher. »Wir reden später.« Sein Tonfall verrät mir jedoch, dass diese Diskussion noch lange nicht zu Ende ist. Dann wendet er sich um und bedeutet mir mit einer Handbewegung, ihm zu folgen. »Gehen wir zu den anderen.«

»Worum geht es bei der Versammlung?«, frage ich und schließe eilig zu ihm auf.

»Das werden wir gleich herausfinden«, ist alles, was er erwidert.

Eisiges Schweigen breitet sich zwischen uns aus, doch ich gehe hoch erhobenen Hauptes weiter.

Als wir den Thronsaal betreten, fällt mein Blick sofort auf die lange Tafel in dessen Mitte. Drumherum stehen Nyxia und noch drei weitere Herrschende, die ich in letzter Zeit öfter hier am Mondhof gesehen habe: König Aelfon vom Erdhof, König Flauvis vom Winter und Minuette, Königin des Windes. Die ersten beiden sind ähnlich zugerichtet wie Aspen und ebenfalls von Kopf bis Fuß schmutzig. Anscheinend haben sie sich ebenfalls ins Gefecht gestürzt. Es sind noch zwei weitere Fae anwesend, an die ich mich nur vage erinnere. Die eine ist eine winzige Pixie, die aussieht wie ein Zweig mit flatternden rosafarbenen Flügeln und einer Kirschblüte als Kopf. Die andere ist groß und weiblich, was ich aber nur weiß, weil sie keine Kleidung trägt. Sie besteht einzig und allein aus schimmernden weißen Lichtpartikeln, von den Zehen bis zum haarlosen menschlichen Kopf.

Als wir zu den Fae an den Tisch treten, richten sich alle Blicke auf uns. Erst jetzt wird mir bewusst, dass es das erste Mal ist, dass ich bei einem Treffen der Rebellen dabei bin, das erste Mal, dass ich den Herrschenden selbst als Königin gegenübertrete. Instinktiv bin ich näher an Aspen herangerückt, um bei ihm Schutz zu suchen. Als ich spüre, wie er den kleinen Finger mit meinem einhakt, versteckt in den Falten meines Rocks, werde ich vollkommen ruhig. Seine Berührung hilft mir, meine Nervosität zu lindern, auch wenn wir gerade streiten.

»Königin Estel.« Nyxia nickt der schimmernden Fae zu, ehe sie sich der mit den Flügeln zuwendet. »Königin Tris. Ich präsentiere Euch Königin Evelyn des Feuers.«

Ich erstarre, denn ich weiß nicht, ob ich jetzt knicksen soll. Ich bin noch nicht vertraut mit den Brauchtümern der Fae und weiß nie, ob sie etwas tun, weil es sich gehört, oder ob sie es nur aus einer persönlichen Vorliebe heraus machen. Außerdem bin ich jetzt Königin. Erwartet man überhaupt von mir, dass ich knickse? Als die beiden mir lediglich zunicken, tue ich es ihnen gleich. »Habt Ihr Euch auch der Rebellion angeschlossen?«, frage ich.

Flauvis, dem Wolfkönig, entweicht ein Knurren, das eher wie ein Lachen klingt. »Das würde ich auch nur zu gern wissen«, raunt er, den Blick auf Königin Estel gerichtet.

»Ich habe Euch meine Antwort schon vor Tagen zukommen lassen«, erwidert Königin Tris mit piepsiger Stimme. Dann erzittert sie und ist urplötzlich ebenso groß wie Königin Nyxia. Ihre Haut ist immer noch braun und mit eleganten Spiralen versehen wie eine Baumrinde. Ihr Haar besteht aus Gestrüpp und Kirschblüten, ihr Kleid ist wie aus Zweigen geflochten, gespickt mit rosa Blütenblättern. Aus ihrem Rücken ragen durchsichtige rosafarbene Flügel. Als ich an Mikaelas Narben denke, muss ich mich zusammenreißen, dass mir nicht speiübel wird. Schnaubend verschränkt Königin Tris die Arme vor der Brust. In dieser Gestalt kommt sie mir schon wesentlich vertrauter vor. Ich glaube, sie war auch bei der Ratsversammlung dabei, als Aspen und Cobalt gegeneinander angetreten sind. Sie muss die Königin des Frühlings sein.

»Und dass ich heute hier bin, sollte als Antwort genügen«, verkündet Estel mit leichter musikalischer Stimme, die klingt wie weit entferntes Glockengeläut oder das Klimpern eines Windspiels. Die Partikel auf ihrem Gesicht bewegen sich, ordnen sich neu, bis sie so etwas wie ein Lächeln formen. Ich nehme an, sie ist die Sternenkönigin.

»Das hat ja lange genug gedauert.« Wenn ein Wolf schnauben kann, tut es Flauvis gerade definitiv, ein Gesichtsausdruck, den ich mir an einem gewöhnlichen Raubtier nicht einmal vorstellen kann.

Estel bleibt gefasst und erwidert nichts.

Mein Blick wandert zwischen den beiden hin und her, als ich plötzlich Aufmerksamkeit auf mir spüre. Ich sehe Königin Tris über den Tisch hinweg an, die mich anstarrt, als würde sie mir gerade zum allerersten Mal begegnen. Aber wenn ich sie kenne, sollte sie mich ebenfalls kennen. Als mich Aspen vor den Augen des Rats als seine Stellvertreterin ausgewählt hat, war ich nur schwer zu übersehen. Es ist unangenehm, wie sie mich mit ihrem Blick durchbohrt. Wie sie mein Kleid mustert. Ich frage mich, ob es sogar der Hauptgrund ist, warum sie ihre größere Gestalt angenommen hat – um mich zu verunsichern.

Angewidert verzieht sie den Mund. »Du hast König Ustrin besiegt?«

Ich sehe ihr geradewegs in die Augen, die Lippen geschürzt. Wärme strömt durch meine Arme bis hinunter in meine Fingerspitzen. Dann hebe ich eine Handfläche und entzünde eine Flamme. »Ich habe ihm mit meinen Zähnen die Kehle herausgerissen. Wollt Ihr sie mal sehen? Vielleicht findet Ihr dazwischen sogar noch eine seiner Schuppen, falls Ihr nach einem Beweis sucht.«

Tris' braune Haut wird ein wenig bleicher, während sie die rosafarbenen Augen auf mein süffisantes Lächeln richtet.

Aspen lacht leise neben mir.

»Wir sind nicht hier, um über die Notwendigkeit von Zahnpflege zu sprechen«, wirft Nyxia in gelangweiltem Ton ein. »Wir sind hier, weil Königin Estel wichtige Informationen hat, die sie mit uns teilen möchte. Es geht um den Feind.«

»Oder sie ist eine Spionin«, zischt Königin Minuette gefährlich, während ihr Haar hinter ihr wie durch einen nicht spürbaren Wind in der Luft schwebt.

»Da könnte etwas dran sein.« Aspen mustert Estel mit verengten Augen.

»Estel ist eine Spionin«, bestätigt Nyxia. »Sie spioniert für mich.« Der Reihe nach sieht sie uns an, ermahnt uns mit ihrem Blick zum Schweigen.

»Für Euch?«, fragt König Aelfon mit leiser rauer Stimme, stampft mit einem gelben Huf auf und schüttelt den Kopf mit den gewundenen Hörnern. »Warum hören wir das gerade zum ersten Mal?«

»Weil ich mir noch nicht sicher war, ob ich ihr vertraue«, presst Nyxia hervor.

»Aber vertraust du ihr jetzt?«, fragt Aspen skeptisch.

»Genug, um sie sprechen zu lassen«, erwidert Nyxia in freundlichem Ton.

Die Sternenkönigin tritt näher an die Tafel heran. Die Partikel in ihrem Gesicht verwirbeln und setzen sich zu einer gleichmütigen Miene zusammen. »Königin Nyxia hat recht. Ich habe zugestimmt, für sie zu spionieren. Das ist auch der Grund, warum ich der Allianz noch nicht offiziell beigetreten bin. Aber mit dem, was ich als Nächstes tun muss, werde ich mich klar gegen die Opposition stellen. Dann werde ich nicht länger spionieren können.«

König Aelfon verschränkt die dicken braunen Arme vor der breiten Brust. »Und was für Informationen sollen das bitte sein, die Ihr da habt?«

»Wie Ihr wisst«, setzt Estel an, »steht Irridae Palace seit König Ustrins Tod leer. Er hat keinen Erben hinterlassen, wodurch alle, die ihm bis zu seinem Tod die Treue gehalten haben, den Palast verlassen mussten. Sein gesamter Hofstaat.«

Damit hat sie recht, das wusste ich bereits. Einen Tag, nachdem ich König Ustrin getötet hatte, drängte mich Nyxia, zwei Monddrachen zu Ustrins ehemaligem Zuhause zu schicken, um die Gegend um den Irridae Palace auszukundschaften. Nach ihrer Rückkehr berichteten sie, dass der Palast verwaist sei, die Eingänge versiegelt, das Grundstück durch irgendeine merkwürdige Form der Magie bewacht. Ich entsandte sie dorthin zurück und befahl ihnen, mir jede Veränderung umgehend mitzuteilen, doch bisher habe ich nichts mehr von ihnen gehört.

Estel fährt fort. »Was Ihr jedoch noch nicht wisst, ist, dass Königin Dahlia vehement darauf bestanden hat, dass wir seine Bediensteten jagen und gefangen nehmen, um ihnen Informationen zu entlocken. Zuerst wollte sie nicht sagen, warum, zumindest nicht mir. Ich glaube, sie hatte mich von Anfang an im Verdacht. Aber gestern hat sie eine Ratsversammlung einberufen, um uns zu berichten, was sie herausgefunden hat.«

Aspen fährt sich durch das blauschwarze Haar, das ihm sofort wieder in die Augen fällt. Es kostet mich alle Mühe, es ihm nicht aus der Stirn zu streichen. »Und das wäre?«, fragt er.

»Dahlia meinte, sie vermute, Ustrin habe in seinem Palast ein geheimes Waffenlager«, erwidert Estel. »Angeblich hat es der Informant, den sie befragt hat, bestätigt. Und anscheinend sind es nicht nur irgendwelche Waffen. Sie sind aus Eisen, von derselben Sorte wie die, die Ustrin gegen sein eigenes Volk eingesetzt hat.«

Als ich mich an den Vorfall erinnere, erschaudere ich. Einer von Ustrins Soldaten hatte während eines friedlichen Wortwechsels ein Schwert aus Eisen bei sich getragen und es dann gegen Franco verwendet. Später drohte Ustrin seinen eigenen Feuer-Fae mit eisengefüllten Granaten, die seine Soldaten ausgelöscht hätte, wären sie tatsächlich zum Einsatz gekommen.

Estel ergreift wieder das Wort. »Mit dieser neuen Information reichte Dahlia sofort eine Petition ein, um Irridae Palace umgehend mit einem vom Rat gewählten Seelie-König zu besetzen. Sie meinte, sie wolle damit Königin Evelyns Anspruch auf den Thron schwächen, aber ich weiß, dass das nicht der wahre Grund ist, warum die Losgesagten den Palast mit jemandem besetzen wollen. Sie wollen diese Waffen.«

Flauvis knurrt fluchend vor sich hin, während Minuette leise pfeift.

»Und wann wollen die Losgesagten ihren neuen falschen König zum Palast schicken?«, fragt Aelfon.

Meine Aufmerksamkeit bleibt an dem Begriff die Losgesagten hängen. Den habe ich nun schon zum zweiten Mal gehört, aber was mich noch mehr besorgt, ist die Antwort.

»Eigentlich hätte ich ihn morgen Abend zum Palast begleiten sollen. Stattdessen werde ich aber Evelyn eskortieren, mich offiziell gegen die Losgesagten stellen und mich zur Alpha-Allianz bekennen.«

»Moment mal«, werfe ich ein. »Losgesagte? Alpha-Allianz?«

Nyxia seufzt genervt. »Wir können den Feind ja schlecht weiterhin als Rat bezeichnen, oder? Nicht, wenn wir den Rat der Elf Höfe für nichtig erklärt haben.«

»Und wir können uns selbst nicht weiterhin als Rebellen bezeichnen, obwohl wir im Recht sind«, brummt Aelfon.

»Jedenfalls bezeichnen wir den ehemaligen Rat jetzt als die Losgesagten«, erklärt Nyxia, »und wir sind die Alpha-Allianz.«

»Nicht dass dieser Name sonderlich zutreffend wäre«, murmelt Flauvis.
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